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eliminierte all jene Maispflanzen, die zu
früh oder zu spät blühten oder Krankheits-
symptome zeigten. Insgesamt 8000 Pflan-
zen standen auf dem Feld, von lediglich
500 werden im kommenden Jahr die Sa-
men wieder ausgesät. Die nächste Genera-
tion soll dann noch mehr Ertrag erbringen
und gleichförmigere Kolben tragen. Be-
reits in wenigen Jahren soll der Mais
marktreif sein.

Die Körner des Zucker-
mais werden weich und noch
unreif konsumiert. In den
USA gehört er zu den be-
liebtesten Gemüsearten. In
Europa und auch in der
Schweiz geniesst er im Ver-
gleich nur eine geringe Be-
deutung. Weniger als 100
Hektaren der 21 000 Hek-
taren grossen Maisanbau-
fläche sind Zuckermais. Er
wird frisch als ganzer Kolben
oder auch pasteurisiert kon-
sumiert.

Amerikanische Ureinwoh-
ner haben den süssen Mais
vor mehreren Tausend Jah-
ren entdeckt und dann weitergezüchtet.
Die Süsse verdankt der Mais einem Gen-
defekt. Verschiedene Genmutationen füh-
ren dazu, dass in den Körnern der Zucker
nur sehr langsam in die haltbare Stärke
umgebaut wird. Zuckermais schmeckt
deshalb nicht mehlig, sondern süss.

Exklusiver Zuckermais aus dem Zürcher Weinland
Biologische Pflanzenzüchter
suchen nach Alternativen zu
Hightech-Hybridsorten. Beim
Zuckermais haben sie Erfolg.

Von Daniel Bächtold, Rheinau

Sowohl im Mais- als auch im Gemüse-
anbau haben sich Hybridsorten weltweit
durchgesetzt. Die Vorteile für den Bauern:
Hybridsorten liefern hohe Erträge, und die
einzelnen Pflanzen sind in Wuchsform
und Reifung einheitlich. Der Ernteausfall
ist relativ gering. Bauern und auch Gärtner
müssen allerdings ihr Saatgut jedes Jahr
neu beziehen. Entsprechend gross ist ihre
Abhängigkeit vom Saatgutlieferanten.

Besonders den Biobauern ist diese Ab-
hängigkeit ein Dorn im Auge. Seit einigen
Jahren versucht der Biolandbau deshalb,
wo immer möglich Hybridsorten zu ver-
meiden. Im Fall von Zuckermais scheint
ihm dies nun gelungen zu sein: Pflanzen-
züchter der Sativa Rheinau AG haben die-
ser Tage einen weltweit einmaligen Nicht-
Hybrid-Zuckermais vom Typ extrasüss
geerntet, der den gängigen Hybridsorten
schon bald Konkurrenz machen könnte.

Der Zuckermais der Sativa Rheinau ist
samenfest: Bauern können einen Teil ihrer
Ernte damit beiseitelegen und im folgen-
den Jahr auf ihren Feldern als Saatgut wie-
der ausbringen. Obwohl das wahrschein-
lich die wenigsten machen werden, wie
der Züchter Friedemann Ebner von der
Sativa Rheinau erklärt. «Die Ernte, Trock-
nung, Aufbereitung und Lagerung von Zu-
ckermaissamen sind sehr zeitaufwendig.»

Vier amerikanische Züchtungsfirmen
dominieren den weltweiten Zuckermais-

markt. Mit dem Nicht-Hybrid-Mais aus
Rheinau bekommen die Bauern nun eine
Alternative zu den Hightech-Sorten aus
den USA. Und genau darum ist es Ebner
und seinen Kollegen gegangen, als sie sich
vor fünf Jahren dafür entschieden, einen
Zuckermais zu züchten. «Wir möchten,
dass die Bauern und die Gärtner eine echte
Wahlmöglichkeit haben», sagt Ebner.

Kolben noch unterschiedlich gross

Noch ist es aber nicht so weit: Selbst
einem Laien fällt auf, dass die an diesem
Tag geernteten Kolben auf dem Versuchs-
feld oberhalb Rheinau unterschiedlich
lang und unterschiedlich reif sind. Mit ge-
übter Hand wählt Ebner all jene Kolben
aus, die ihm das Saatgut für das kommende
Jahr liefern sollen. Zwei Drittel der Kolben
erfüllen die strengen Selektionskriterien
des Züchters nicht.

«Wir sind mit unserer Züchtung inzwi-
schen in der fünften Generation», sagt Eb-
ner. Die bisherigen Resultate seien ermuti-
gend. Die Rheinauer Züchtung kommt be-
reits auf mehr als 85 Prozent des markt-
fähigen Ertrags moderner Hybridsorten.
Dass das in so kurzer Zeit möglich ist, hat
selbst die Experten überrascht. Der
grösste Maiszüchter Deutschlands würde
das Projekt mit Interesse verfolgen, er-
zählt Ebner nicht ohne Stolz.

Vor und während der Maisblüte im Juli
ging Ebner immer wieder durchs Feld und

Der ursprüngliche Zuckermais enthielt
5 bis 10 Gewichtsprozent Zucker, spätere
Züchtungen doppelt so viel. Weil die ent-
sprechenden Genvarianten alle rezessiv
sind, muss Zuckermais getrennt von Fut-
termais angebaut werden. Bei einer Kreu-
zung wären seine süssen Qualitäten
schnell verloren.

Die Rheinauer Züchter arbeiten mit fünf
Sorten, die unterschiedlich
schnell reifen. Das Pro-
gramm wird zu einem gros-
sen Teil von der Firma Baer
finanziert. Nein, man wolle
keinen Käse mit Zuckermais
auf den Markt bringen, meint
Stephan Baer. «Wir möchten
aber zeigen, dass es in der
Landwirtschaft auch ohne
Gentechnik geht», sagt Baer.
Zu diesem Zweck hat der
Schwyzer Käsefabrikant aus
Küssnacht am Rigi vor knapp
zwei Jahren einen Fonds für
gentechnikfreie Landwirt-
schaft gegründet. Damit
wird unter anderem auch die
Züchtung von gentechnik-

freiem Saatgut finanziell unterstützt.
Tatsächlich gehört Mais neben Baum-

wolle, Raps und Soja zu jenen vier Kultur-
pflanzen, bei denen Züchter bereits im
grossen Stil gentechnische Methoden an-
gewendet haben. Es war auch ein Gentech-
Zuckermais von Syngenta, mit dem das

sechsjährige Moratorium der EU endete.
Dieser sogenannte Bt-11-Zuckermais ist
seit 2004 in der EU als Nahrungsmittel zu-
gelassen. In der Schweiz erhielt er die Zu-
lassung bereits vor zehn Jahren. Das hie-
sige Moratorium verbietet nur den Anbau,
nicht aber die Einfuhr von gentechnisch
veränderten Lebensmitteln.

Der Syngenta-Zuckermais ist mit einem
zusätzlichen Gen des Bodenbakteriums
Bacillus thuringiensis ausgerüstet, deshalb
das Kürzel Bt im Namen. Dieses Gen ver-
leiht ihm einen Schutz vor dem Maiszüns-
ler, einem von Maisbauern gefürchteten
Schädling. Doch Ebner winkt ab und zeigt
auf kleine Kartontaschen, die in regelmäs-
sigem Abstand an den Maispflanzen hän-
gen. «Den Maiszünsler haben wir auf un-
seren kleinen Feldern auch ohne Gentech-
nik bestens im Griff», sagt Ebner. In den
Taschen waren Schlupfwespenlarven, die
die Zünslereier abtöteten. «Die Gentech-
nik bietet häufig Lösungen für Probleme
an, die man auch sehr gut ohne Gentech-
nik lösen kann», meint Ebner.

Mit der Hybridtechnik verhält es sich
vielleicht ähnlich. Bis vor wenigen Jahren
galten Hybridsorten als Mass aller Dinge
in der Maiszüchtung. Dass man auch ohne
Hybridtechnik leistungsstarke Sorten ent-
wickeln könnte, hätte niemand für mög-
lich gehalten. Doch genau das machen Eb-
ner und seine Kollegen. Auch wenn die
heute geernteten Zuckermaiskolben noch
nicht marktreif sind.

Zuckermaiskolben.

BILD WOLFGANG STRÄULI

Eine Mitarbeiterin der «Sativa» erntet die Zuckermaiskolben. Später werden die besten ausgelesen. Sie liefern das Saatgut für das kommende Jahr.
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Hybridsorten

Die Nachkommen – sogenannte Hy-
bride oder Mischlinge – zweier rein-
erbiger Elternlinien sind robuster
und ertragreicher als die Eltern.
Pflanzenzüchter sprechen von einem
Heterosis-Effekt. Dieser positive Ef-
fekt geht allerdings in der folgenden
Generation bereits wieder verloren,
die Nachkommen der Hybride sind
uneinheitlich und schwächlich.

Hybridsaatgut muss deshalb jedes
Jahr aufwendig aus Inzuchtlinien
hergestellt werden. Bei der Kreuzung
der Elternlinien muss der Züchter
verhindern, dass sich die Pflanzen
selber befruchten. Er entfernt des-
halb den männlichen Blütenstand
der mütterlichen Linie. Bei einigen
Kulturpflanzen stehen den Züchtern
auch männlich sterile Linien zur Ver-
fügung. Die mechanische Kastration
ist dann unnötig.

Die ersten Hybride wurden An-
fang des vergangenen Jahrhunderts
angebaut. Bei vielen Kulturpflanzen
haben sie die konventionellen Sorten
in nur wenigen Jahrzehnten vom
Markt gedrängt. (bäc)

Kleinster Dinosaurier Nordamerikas
Calgary. – Er war so gross wie ein Huhn,
stand auf zwei schlanken Beinen, hatte
kräftige Arme mit grossen Klauen und ei-
nen Schnabel schmal wie eine Pinzette. Al-
bertonykus borealis heisst er – und ist der
kleinste Dinosaurier, den Paläontologen
bisher in Nordamerika entdeckten. Es sei
ein bizarres Tier, sagt Nick Longrich von
der kanadischen Universität in Calgary.
Der Dinosaurier, so vermuten Longrich
und sein Kollege Philip Currie von der
Universität von Alberta, ernährte sich von
Termiten. Er habe dabei seine kräftigen
Vorderbeine eingesetzt, um Baumstämme
aufzureissen.

Nick Longrich ist zufällig auf diese neue
Saurierart gestossen. Er studierte 70 Mil-
lionen Jahre alte Knochen, die in einem
Naturpark im kanadischen Alberta gefun-
den wurden. Dort entdeckten Paläontolo-
gen mehr als 20 Skelette der Gattung Al-
bertosaurus sarcophagus, die mit den Ty-
rannosauriern verwandt ist. Die Knochen-
sind im Royal Tyrell Museum aufbewahrt.
Ein Vergleich der Krallen mit anderen
Saurierarten zeigte nun, dass es sich beim
Fund um ein neues Mitglied der Familie
der Alvarezsauridae handelt.

Der Albertonykus borealis wurde bisher
nur in Südamerika und in Asien gefunden.
Für die Wissenschaftler ist das ein Indiz,
dass der neu entdeckte Dinosaurier über
Nordamerika nach Asien gewandert ist.
Longrich hat sich darauf spezialisiert, die

Vorfahren der Vögel während der Zeit der
Dinosaurier zu studieren. Vor zwei Jahren
fiel er international auf mit der These, der
früheste bekannte Vogelurahn, der Arche-
opterix, sei vermutlich mit Flügeln an allen
vier Gliedern geflogen. «Man kann Er-
staunliches entdecken, wenn man die Fos-
silien genauer untersucht, die in den Mu-
seen liegen», sagt der kanadische For-
scher. (ml)
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Albertonykus borealis.

Spezielle Viren helfen,
Zellen zu verjüngen
Boston. – Die neuartigen Stammzellen, die
Forscher herstellen können, indem sie
Körperzellen verjüngen, wecken grosse
Hoffnungen. Sie sollen einmal passende
Ersatzzellen für Patienten liefern. Bisher
ist bei diesen sogenannten iPS-Zellen je-
doch problematisch, dass mehrere Gene
mit Hilfe von Viren in die Körperzellen
eingeschleust werden müssen. Die bisher
verwendeten Viren bauen die benötigten
Gene irgendwo in das Erbgut der Körper-
zelle ein. Die Gefahr dabei ist, dass die ein-
geführten Gene an die falschen Orte im
Erbgut der Körperzelle gelangen könnten.
So steigt das Risiko, dass die Körperzelle
zu einer Krebszelle entartet.

Jetzt ist es einem amerikanischen For-
scherteam aus Boston gelungen, die für die
Verjüngung der Körperzelle benötigten
Gene mit Hilfe von Adenoviren in die Kör-
perzellen zu schleusen. Diese Viren bauen
die eingeführten Gene nicht in das Erbgut
ein. Dennoch erfüllten die Gene ihre Auf-
gabe. Sie verwandeln Bindegewebs- und
Leberzellen von Mäusen zu Stammzellen,
welche die gleichen Eigenschaften wie
embryonalen Stammzellen aufwiesen. So
erfreulich diese Fortschritte sind, eine An-
wendung ist noch weit. Ein weiteres Pro-
blem ist, dass eines der eingeschleusten
Gene selbst Krebs auslösen kann. (afo)

«Science», online

CO2-Emissionen aus der Verbrennung
fossiler Brennstoffe und durch die Land-
umnutzung haben im letzten Jahr fast die
Schwelle von 10 Milliarden Tonnen er-
reicht. Beinahe alle europäischen Staaten
konnten den Ausstoss 2007 bremsen.
Auch Australien gelang eine Reduktion
des klimaschädlichen Gases um zwei Pro-
zent; die USA stiess dagegen zwei Prozent
mehr aus. Eine erhebliche Zuwachsrate
verzeichnet China, das für mehr als die
Hälfte des weltweiten Anstiegs verant-
wortlich ist. (AP)

Die Geschichte des

geheimnisvollen Baslers

Basel. – Vor gut 20 Jahren fanden Archäo-
logen bei der St. Theodorskirche die sterb-
lichen Überreste eines jungen Mannes.
Die Archäologen nannten ihn Theo – nach
der Kirche, wo er vor rund 200 Jahren be-
erdigt wurde. Basler Archäologen um Ger-
hard Hotz wollen nun mehr über Theo
und sein Leben erfahren. Sicher ist, dass
Theo ein Rechtshänder und starker Pfei-
fenraucher war. Seine Zähne weisen eine
Lücke auf, die nur von einer Pfeife stam-
men kann. Seine Zähne verrieten den Ex-
perten auch, dass er zwischen dem 14. und
16. Altersjahr Hunger litt oder schwer
krank war. Und sein Skelett zeigt, dass er
nicht schwer arbeitete. Gerhard Hotz be-
richtet kommenden Montag um 20.15 Uhr,
Hörsaal 150, Uni Zürich, über seine For-
schung. (bäc)

Weniger Nebeltage

im Schweizer Mittelland

Zürich. – Die trüben Tage dieser Woche
lassen nicht vermuten, dass die Zahl der
Nebeltage in den letzten Jahren gesunken
ist. Doch die Statistik der Universität Bern
in Zusammenarbeit mit Meteo Schweiz
zeigt ein anderes Bild: Die Nebeltage im
Schweizer Mittelland sind seltener gewor-
den. Insbesondere seit 1971 ist ein starker
Rückgang der Nebelhäufigkeit im Winter
zu beobachten. Sind im Mittelland für die
Jahre 1971–1975 im Mittel 41 Nebeltage zu
verzeichnen, sind es in den Jahren 2000–
2004 nur noch deren 25. Seit 1971 vermin-
derte sich die Nebelhäufigkeit um rund
5 Tage pro Jahrzehnt. Von Nebel spricht
der Meteorologe, wenn die horizontale
Sichtweite weniger als 1000 Meter beträgt.
Nebel besteht aus kleinsten, in der Luft
schwebenden Wassertröpfchen. Da sie
das Licht gleichmässig streuen, erscheint
Nebel weiss bis grau. In Zürich weisen die
Monate Oktober bis Januar die grösste Ne-
belhäufigkeit auf. (TA)

Treibhausgas-Ausstoss

steigt mehr denn je

Paris. – Der weltweite Ausstoss des Treib-
hausgases CO2 ist in den vergangenen Jah-
ren rasant angestiegen. Seit 2000 ist er
viermal schneller angewachsen als im
Jahrzehnt zuvor, wie eine Studie des Glo-
bal Carbon Project (GCP) zeigt. Die


